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PREDIGT ZUM HOCHHEILIGEN WEIHNACHTSFEST, GEHALTEN  AM 25. DEZEMBER 2008 UND AM 25. DEZEMBER 1999 IN FREIBURG, ST. MARTIN, ZUVOR GEHALTEN AM 25. DEZEMBER 1984 IN FREIBURG, ST. GEORG, UND AM 25. DEZEMBER 1996 IN GÜNDLINGEN, ST. MICHAEL

 „EUCH IST HEUTE DER HEILAND GEBOREN, WELCHER IST 
CHRISTUS, DER HERR“

„Euch ist heute der Heiland geboren, welcher ist Christus, der Herr“. Mit die-sen Worten verkündet und deutet ein Engel das Geschehen der Heiligen Nacht den “Hirten, die in jener Gegend bei ihren Herden wachten”. Zusam-men mit ihnen verkündet und deutet er es auch uns. In den Worten des Engels begegnet uns so etwas wie eine Kurzfassung des gesamten Evangeliums, der ganzen Botschaft der Kirche, die eine gute, eine frohe Botschaft ist, wie es das griechische Wort „euangelion“ zum Ausdruck bringt. Das in der Bot-schaft des Engels berichtete Geschehen ist der Anfang der Kirche und des Christentums.
„Euch ist heute der Heiland geboren, welcher ist Christus, der Herr“. Wir können diese Botschaft nicht recht ver​stehen, wenn wir nicht ihre Vor​ge​schichte mit einbeziehen: Die Geschichte von der Ver​loren​heit des Men​schen in der Sünde und von der Verhei​ßung der Erlö​sung durch Gott, die das ganze Alte Testament durchzieht. Mit einbeziehen müssen wir aber auch die Nachgeschichte, das, was die Erlösung des Näheren be​wirkt hat, den Kreuz​weg des Kindes von Bethle​hem, seinen Tod und seine Auferstehung. 

In der Botschaft von der Geburt des Hei​lan​des, der Christus, der Herr, ge-nannt wird, haben wir gewis​sermaßen die Klammer zwi​schen der alttesta​mentlichen und der neutesta​mentlichen Heils​geschichte.

Der Heiland ist der Heilbringer. Dieser aber ist nicht ein gewöhnlicher Mensch, sondern er ist der Herr. Das heißt: Er sprengt die Fesseln unseres Menschseins, er ist nicht nur ein Mensch, sondern zugleich Gott, identisch mit dem unsagbaren Geheimnis, durch das alles seinen Bestand hat und das einem jeden von uns sein Dasein verleiht. 

Der Begriff „Herr“ war für die Menschen des späten Alten Testamentes die gängige Bezeich​nung für Gott, dessen Namen „Jahwe“ sie zwar nie​dersc​hrie​ben, aus übergroßer Ehr​furcht aber nicht aus​zuspre​chen wagten. Sie schrie-ben den Gottesna​men, lasen aber der Herr. So war es auch zur Zeit Jesu in Is-rael. Von daher ist es nichtverwunderlich, wenn man schon bald nach dem Tod und nach der Auf​erstehung des Heilandes in Rom und in Grie​chenland und in Kleinasien konsequent und unbeugsam ver​kündete: Christus ist der Herr! und ebenso konsequent und unbeugsam bekannte: In ihm hat Gott sel​ber die Mensch​heit heimgesucht. 

Die Weihnachtsbotschaft, die der Engel den Hirten verkündete, ent​hält somit zwei Gedanken: Gott erlöst uns, er rettet uns aus der Verlorenheit der Sünde, dieses Drama beginnt in jener Nacht, die wir die heilige Nacht nennen, und der, durch den die Rettung kam, er war Gott, Gott in der Gestalt eines armen Kindes.

*
Diese Botschaft wird den Hirten verkündet, Men​schen ohne Obdach, die unter freiem Him​mel die Nacht verbringen, einfachen Menschen, die nicht mit Gütern geseg​net sind. Ihnen gilt diese Botschaft zuerst, nicht allein, aber in erster Linie, den ande​ren, also auch uns, die wir nicht die Armut der Hirten teilen, gilt sie nur dann, wenn wir uns das Den​ken und das Fühlen dieser einfachen Men​schen be​wahrt haben oder wenn wir uns dieses Denken und Fühlen zu Eigen machen. Ist es anders, können wir sie gar nicht verstehen, diese Botschaft. Uns gilt die Botschaft nur dann, wenn wir demütig geblieben sind oder wenn wir demü​tig werden und wenn wir uns die Fähigkeit bewahrt haben oder neu erwerben, in Demut staunen zu können und wenn wir nicht vergessen haben, dass alles Leid der Welt und alle Not der Zeit in der Sünde wurzelt, in der Trennung des Menschen von Gott, im Hochmut und in der Selbstgefäl​ligkeit der Krea​tur, die sich gegen ihren Schöpfer stellt und die sich seiner Au​to​rität entzieht. 

Schon an dieser Stelle muss uns klar werden, dass viele Menschen heute zwar Weihnachten feiern - wer würde schon auf ein Fest verzichten -, dass ihr Feiern aber der Grundlage entbehrt. Des​halb ist es ein So-tun-als-ob, ein from​mes oder auch gar nicht mehr frommes Theater​spiel, ein Betrug vor sich selbst und vor anderen. Und wir müssen davon ausgehen, dass der heutige Festtag nicht selten auch bei Kirchenleuten, bei Priestern und Laien im kirchlichen Dienst, sein Fundament verloren hat und nicht mehr ist als die Erinnerung an einen alten Mythos, von dem sie bestenfalls hoffen, dass er wahr ist. 

Es kommt hinzu: Was soll die Erlösung, wenn es keine Ursünde gibt und wenn die Sünde nicht das entscheidende Problem der Menschheit ist, die Sün-de und die immer neue Bekehrung. Dass dem so ist, wer realisiert das noch? Viele von denen, die sich stolz zu den Intellektuellen zählen, realisieren das schon lange nicht mehr.

Das Kind von Bethlehem ist nur dann für uns gekommen als der Heiland, als der Ret​ter, wenn wir uns unserer Sündigkeit bewusst werden, wenn wir allen Hoch​mut und alle Selbstgefälligkeit abwerfen und so den Weg Gottes bejahen können, bei dem sich die Macht in der Ohn​macht verbirgt. 
Wer die Erlösung nicht glaubt, der kann ihrer nicht teilhaftig werden. Es kommt noch hinzu, dass das Kind von Bethlehem nur dann der Retter für unsere Welt und für unser Leben ist, wenn wir uns von Gott den Weg zeigen zu las​sen bereit sind​, wenn wir nicht tun, was uns passt, wenn wir nicht leben, wie es uns Spaß macht oder, sagen wir es mit anderen Worten, wenn wir uns nicht dem Diktat der Massenme​dien beugen, dem Diktat der Mode, dem Sog des „man sagt“ und dem Sog des „man tut“.  

Das „Euch“ der Engelsbotschaft spricht uns nur dann an, wenn wir nicht längst kapituliert haben vor der Lüge und vor dem „Evangeli​um der Lust“, vor dem „Evangelium des Hedonismus“ - so sagt man es auch - das heute viel mehr und viel einsatzfreudigere Missionare hat als das Evangeli​um der Wahr-heit.

In dem kleinen Kind von Bethlehem rettet uns Gott selber. Das ist der zweite Gedanke, den die Botschaft des Engels von Bethlehem enthält, ein unbegreif-liches Ge​heim​nis: Gott wird ein Mensch, und er rettet uns in diesem Ge-heimnis. Er tut das aber nur dann, wenn wir ihn gläubig darin auf​nehmen. 

Nicht nur damals wandten sich viele ab, nicht nur damals lie​ßen viele den Gottmenschen gleichsam drau​ßen vor der Tür stehen. So ist es auch heute, auch heute empfin​den nicht wenige das Geheim​nis der Men​schwerdung Got​tes als eine Zumu​tung, heute mehr noch, so möchte man meinen, als in der Jahrhunderte langen Geschichte des Christentums. 

Die Zahl derer ist im Wachsen begriffen, die in dem, dessen Geburt wir  in der Heiligen Nacht feiern, wohl einen großen Menschen sehen wollen, nicht aber Gott selbst. Wenn er aber nur ein großer Mensch ist, dann ist auch seine Kirche nicht mehr als ein Verein. Auch das meinen heute - konsequen​terweise - viele, zuweilen gar auch Amts​träger, Priester und Bischöfe. So scheint es jedenfalls. Die Verwirrung ist groß geworden. 

Bleiben wir an diesem Punkt stehen, sehen wir in dem, der in Bethlehem geboren wurde, nur einen großen Menschen, tun wir das mit Ein​sicht und in Freiheit, dann nehmen wir ihn nicht auf, dann ist er für uns um​sonst gekom-men.
Wenn wir ihn aber als den Sohn Gottes aufnehmen, dann sind wir in Pflicht genom​men durch ihn. Dann müssen er und seine Kirche der Maß​stab unseres Lebens sein. Dann kann kein noch so heftiges Begeh​ren, dann kann keine Weisheit dieser Welt, an die Stelle seines Wortes treten. Daher bedeutet diese Aufnahme nicht selten die Feindschaft der Welt, ja, die Feind​schaft des eige-nen Ich mit seinen un​geord​neten Wün​schen und das Brechen mit lieb gewor​denen Ge​wohn​hei​ten. Wer sich Gott zuwendet, muss sich von der gottwidri-gen Welt abwenden.

Das Kind von Bethlehem ist nicht nur eine süße Idylle. Es ruft in die Krisis, es fordert uns ganz, in einer Entscheidung auf Leben und Tod. Der fromme Dichter Angelus Silesius (+ 1677) drückt das so aus: „Wird Christus tausend-mal zu Bethlehem geboren und nicht in dir, du bleibst noch ewiglich verlo-ren” (Angelus Silesius, Cherubinischer Wandersmann, Erstes Buch, Frank-furt/M. 1948, 9).
*
Die Botschaft des Engels von Bethlehem ist ein Kompendi​um des Christen-tums, so sagten wir, ein Kompendium der Botschaft der Kirche. Sie gilt uns allen als eine Botschaft der Freude, sofern wir um die Not der Sünde wissen und demütig von Gott das Heil erwarten, sofern wir uns ab​wenden von unse-rem Hochmut und von unse​rer Selbstgefäl​ligkeit und demütig die Botschaft von der Erlösung vernehmen. Hinzukommt: Das Kind von Bethlehem, der Heiland der Welt, ist der Herr. Er ist Gott, der Sohn des ewigen Vaters. Nehmen wir ihn auf, nicht als einen gro​ßen Menschen, sondern als den Mensch ge​wordenen Sohn des ewigen Vaters, dann wird er uns einst ein gnädiger Richter sein, denn der, der in Armut und unscheinbar gekommen ist, der in seinem Tod die konsequente Ablehnung des Menschen auf sich genommen hat, er wird in Herrlichkeit wiederkommen am Ende als der Richter der Welt. Die Botschaft der Heiligen Nacht steht im Zeichen der Freude. Aber diese Freude ist nicht gratis, sie kostet uns die Entscheidung, den Einsatz unserer ganzen Person für das Mysteri​um der Menschwerdung Gottes. Dar​um wird der Weihnachtsfriede nur denen ver​kündet, die guten Willens sind. Stets geht die wahre Freude aus Schmerzen und Leiden hervor. Amen. 

